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Für Mika





Glossar
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sorcière – Hexe


ombreux – Düsterling


devenir – zukünftig


crétin – Dummkopf


Sainte Vierge! – Heilige Jungfrau!


Tais-toi! – Schweig!


Je le savais! – Ich wusste es!


Pacte Loyal – Gesetz der Pariser Aristokratie


Conseil Souverain – Versammlung aller Adelshäuser


Concours Royal – Magischer Wettbewerb um die Hand der Prinzessin


Prétendant – Bewerber beim Concours Royal



compagne de jeu – Spielgefährtin


femme de chambre – Zimmermädchen


Lien de l’Âme – Magischer Bund zwischen zwei Aristokraten, bei dem die eine Gabe geopfert und die andere fortan geteilt wird


Lien de Fidélité – Treuebündnis, mit dem eine Person in den Adelsstand aufsteigt





Die Pariser Adelshierarchie
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Fürstentum – Erster Rang
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Haus de Roquefort


Nekromanten beherrschen das Leben und den Tod. Sie können anderen die Lebensenergie rauben und sich selbst daran bereichern, wodurch sie ihren eigenen Verfall umkehren.


Herzogtum/Duché – Zweiter Rang
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Haus de Lancrais


Illusionisten erschaffen optische Täuschungen. Sie können sich selbst, andere oder auch leblose Gegenstände in Illusionen hüllen. Die Talentiertesten sind in der Lage, hunderte Geister gleichzeitig zu täuschen.
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Haus de Belmond


Sirenen brechen den Willen anderer durch die Magie ihres Gesangs. Sie belegen sie mit einem Bann, der sie zu folgsamen Dienern macht. Die Mächtigsten unter ihnen sind fähig, den »Cri de Mort« – den Todesschrei – auszustoßen.



(offiziell ausgestorben)
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Haus d’Hermès


Mentalmagier dringen in den Verstand ihres Gegenübers ein. Sie können Gedanken und Erinnerungen manipulieren. Kein Geheimnis ist vor ihnen sicher.



(offiziell ausgestorben)


Markgrafenschaft/Marquisat – Dritter Rang
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Haus de Mourreau


Elementarmagier formen Feuer, Wasser, Erde und Luft. Sie können eines oder mehrere der vier Elemente beeinflussen, benötigen allerdings eine natürliche Quelle, um ihre Magie allumfassend zu wirken.
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Haus de Caballe


Pyromagier erschaffen Feuer und lenken es nach ihrem Willen. Sie vermögen es, kleinste Funken zu entfachen und Infernos zu schüren. Umgekehrt können sie jedes Feuer erlöschen lassen.
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Haus de Quérency


Hydromagier gebieten über das Wasser. 



Die Mächtigsten besitzen die Fähigkeit, wahre Sturmfluten zu entfesseln. Außerdem sind manche unter ihnen in der Lage, jede Quelle versiegen zu lassen.
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Haus de Souvré


Geomagier erzeugen Erde, Staub und Gestein.



Besonders herausragende Talente vermögen es sogar, Felsen zu spalten und die Erde zu sprengen.
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Haus d’Aurelle


Aeromagier beherrschen Luft und Wind. Sie erwecken sanfte Brisen und beschwören Orkane.



(offiziell ausgestorben)
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Haus de Keravel


Kyromagier erschaffen Gletscher, Schnee und Eis.



Sie können auch Kälte entziehen.



(offiziell ausgestorben)
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Haus de Walcourt


Elektromagier formen Blitze und gebieten über Elektrizität.



(offiziell ausgestorben)



[image: ]


Haus de Velliers


Schattenmagier manipulieren die Schatten aller Dinge. Die Stärksten von ihnen sind fähig, mit dem Schatten zu verschmelzen und in der Finsternis zu wandeln.


Grafschaft/Comté – Vierter Rang
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Haus de Nevue


Seher wandeln auf dem schmalen Grat zwischen Möglichkeit und Gewissheit. Ihre Visionen zeigen, was sein kann und was sein wird. Aber nur die Fähigsten unter ihnen vermögen es, die Zukunft richtig zu deuten.
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Haus d’Eremont


Chronomagier steuern die Zeit. Sie können den Lauf der Dinge beschleunigen oder verlangsamen.



(offiziell ausgestorben)


Baronie – Fünfter Rang
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Haus de Duvalon


Naturmagier haben eine besondere Verbindung zur Vegetation. Sie entscheiden, welche Pflanze gedeiht und welche verdirbt.
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Haus de Fabrielle


Alchemisten kontrollieren die Essenz aller Dinge. Mit ihren Elixieren vermögen sie es, zu töten und zu heilen. Sie können Materie verwandeln und die natürliche Ordnung umgehen.
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Haus de Grisse


Gestaltwandler sind fähig, ihren Körper in eine andere Hülle zu zwingen. Sie werden eins in Aussehen und Klang mit dem Bild in ihrer Vorstellung.
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Haus de Jeunne


Tiermagier stellen eine mentale Verbindung zu animalischen Geschöpfen her. Sie beugen ihren Willen und machen sie zu ihren Gefährten.
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Haus de Pierrelac


Runenmagier verwenden Symbole und Zeichen, um ihre Wahrheit durchzusetzen. Sie binden Geist und Materie, wirken Segen und Fluch.
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Haus de Turraine


Telekinetiker nutzen ihre Magie, um alles Greifbare durch ihren Geist zu lenken. Sie besiegen die Schwerkraft und machen sich die Gesetze der Natur zu eigen.
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Haus de Zaire


Heilmagier vermögen es durch ihre Berührung, Wunden zu schließen, Schmerzen zu lindern und Lebensgeister zu erneuern. Nur den Tod können sie nicht bezwingen.


Chevalier/Chevalière

Personen, die ihre Treue gegenüber einem Haus bewiesen haben, werden durch den Lien de Fidélité in den Adelsstand erhoben. Sie erhalten besondere Privilegien, wie den Anspruch auf Schutz und Unterstützung sowie das Recht, im Namen des Hauses zu sprechen und zu handeln. Der Titel gilt bis zum Tod und ist nicht vererbbar.





Le Pacte Loyal (Auszug)


Sämtliche Häuser sind zu gegenseitiger Loyalität und Solidarität verpflichtet. Darüber hinaus gilt es, die Geheimnisse der Noblesse mit allen Mitteln zu wahren. Sowohl Aristokraten als auch deren Personal haben die Existenz magischer Fähigkeiten vor der Öffentlichkeit zu verbergen. Jeder Verstoß wird ohne Ausnahme mit dem Tod bestraft.






Prolog
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Vivienne

Vor zwölf Jahren

Fürst Gaspard de Roquefort machte mir Angst.

Maman hatte mir gesagt, ich müsste mich nicht vor ihm fürchten, sondern sollte mich geehrt fühlen, weil er mich in seinen funkelnden Palais Royal eingeladen hatte. Aber da war etwas Unheimliches in seinen schwarzen Augen, auch wenn sein Lächeln freundlich wirkte. Sein dunkelbraunes Haar wurde von einer schweren Krone plattgedrückt. Er trug dieselbe Kleidung wie die Könige in meinen Märchenbüchern: rot und weiß, mit edlen Verzierungen an den Ärmeln und am Kragen. Über der Brust lag eine breite, schimmernde Schärpe und auf seiner Jacke glitzerten acht goldene Knöpfe.

Von seinem Thron aus winkte er mich zu sich, und ich zählte drei dicke Ringe mit noch dickeren Edelsteinen an seiner Hand.

»Tritt näher, mein Kind«, sagte er mit sanfter Stimme.

Aber ich schaffte es nicht, auch nur einen einzigen Schritt zu machen. Stattdessen zuckte mein Blick zu dem Prinzen, der gleich neben dem Thron stand.

Es verwirrte mich, dass der Sohn des Fürsten nicht viel jünger aussah als sein Vater. Nur hatte der Prinz dunkelblondes Haar und seine Augen waren noch finsterer.

Als sich unsere Blicke begegneten, verschwamm auf einmal sein Gesicht. Es verzerrte sich zu einer grausamen Fratze, und Flammen züngelten aus seinem Haar hervor, bevor er den Mund zu einem stummen Schrei aufriss.

Erschrocken wich ich zurück und stieß mit dem Rücken gegen Maman, die mir schnell die Hände auf die Schultern legte. Ihre Finger waren eiskalt.

»Verzeiht, Eure Majestäten«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Vivienne ist sehr schüchtern.«

»Dafür gibt es keinen Grund«, antwortete die Fürstin, die auf dem anderen Thron saß. Sie war die schönste Frau, die ich jemals gesehen hatte. Mit zarten Gesichtszügen und blondem Haar, das so seidig schimmerte wie ihr Kleid und ihre Krone.

Isadora de Roquefort erinnerte mich an die goldene Reiterin in dem Museum mit den vielen Gemälden und der Glaspyramide. Ich hatte vergessen, wie es hieß, obwohl ich schon sehr oft dort gewesen war, weil Maman wollte, dass ich lernte, meinen Blick für Details zu schärfen.

Maman gab mir einen leichten Schubs, und mein Herz machte einen Satz, bevor ich all meinen Mut zusammennahm und auf das Fürstenpaar zuging. Dabei grub ich die Finger in mein himmelblaues Seidenkleid.

Es war das schönste Kleid, das ich besaß, verziert mit weißen Perlen und einer großen Schleife auf dem Rücken. Meine ältere Schwester Manon war ganz eifersüchtig gewesen. Nicht nur, weil unsere Mutter es extra für diesen Besuch im Palais Royal gekauft hatte, sondern weil sie nicht mitkommen durfte.

Ich hätte gern mit ihr getauscht, denn ich fühlte mich nicht wohl in dieser gewaltigen, prunkvollen Halle, in der jeder meiner Schritte viel zu laut in meinen Ohren widerhallte. Am liebsten wäre ich in die entgegengesetzte Richtung weggelaufen, aber ich wollte Maman nicht blamieren. Außerdem hatte sie gesagt, es hinge viel von diesem Treffen ab.

Meine Wangen wurden heiß, als ich den Fuß des Podestes erreichte und ich die forschenden Blicke der drei auf mir spürte.

Die schöne Fürstin lächelte. »Du hast die gleichen bemerkenswerten Augen wie dein Urgroßvater.«

Sie schien sich darüber zu freuen. Deshalb nickte ich nur, anstatt ihr zu gestehen, dass ich meine Augen ganz und gar nicht mochte. Eines war blau und das andere grün, und viele fanden das unheimlich. Sogar Maman und Manon schauten mir kaum noch ins Gesicht.

»Oui, Eure Majestät.« Meine Mutter trat neben mich und strich mir beruhigend über meine roten Locken. »Und sie besitzt auch dasselbe außergewöhnliche Talent wie mein Großvater.«

Der Fürst hob eine Braue. »Tatsächlich?«

Maman räusperte sich. »Sie hat den Tod meines Mannes im letzten Monat vorausgesehen.«

Überraschung zuckte über das Gesicht der Fürstin, während sich der Fürst interessiert vorlehnte.

»Was genau hast du denn gesehen, ma petite?«, fragte er.

Beklommen schaute ich zu Boden. Ich wollte mich weder an diesen schrecklichen Albtraum erinnern noch darüber reden. Aber Maman hatte mir aufgetragen, jede Frage des Fürsten ehrlich zu beantworten, weil er es nicht mochte, wenn man ihn anflunkerte. Dann konnte er schnell böse werden, und das wollte ich nicht. »Papa wurde von einem Blitz in die Brust getroffen.«

»Von einem Blitz?«, wiederholte der Prinz. Er klang, als würde er mir nicht glauben. »Starb der Comte de Nevue nicht durch einen Herzinfarkt?«

»Beides ist richtig«, erwiderte meine Mutter schnell. »Es ist so …« Sie trat von einem Fuß auf den anderen, wie immer, wenn sie besonders aufgeregt war. »Träume und Visionen sind sehr symbolträchtig und können unterschiedlich interpretiert werden. Vivienne ist erst sieben Jahre alt. Sie muss noch lernen, die Zeichen richtig zu deuten.«

Der Prinz gab ein spöttisches Schnaufen von sich. »Wir sollen also auf die Einschätzung eines kleinen Mädchens vertrauen?«

»Schweig!«, donnerte der Fürst.

Ich zuckte zusammen, weil ich glaubte, dass er Maman meinte. Aber als ich den Kopf hob, stellte ich fest, dass er seinen Sohn anstarrte.

Die Fürstin erhob sich und verschränkte anmutig ihre schlanken Finger. »In Eurem Schreiben habt Ihr von einer weiteren Vision Eurer Tochter berichtet, Comtesse. Was hat es damit auf sich?«

Mein Kopf fuhr zu meiner Mutter herum, weil ich begriff, dass wir nicht grundlos in den Palais Royal eingeladen worden waren. Dabei hatte sie mir versprochen, niemandem etwas über diesen furchtbaren Tagtraum zu erzählen, den ich erst letzte Woche gehabt hatte.

Es war vollkommen aus dem Nichts passiert. In einem Moment hatte ich noch auf einer Bank im Parc de Belleville gesessen und beobachtet, wie sich das Sonnenlicht im Sprudel eines Springbrunnens gebrochen hatte – und im nächsten hatte ich Maman angesehen und lauter komische Sachen gesagt, die ich selbst nicht verstand und die mir eine so schreckliche Angst eingejagt hatten, dass ich mich übergeben musste.

»Leider kann ich den exakten Wortlaut der Prophezeiung nicht mehr wiedergeben«, sagte meine Mutter betrübt. »Aber Vivienne sprach von einer Revolution, herbeigeführt durch das Talent, das Feuer, Wasser, Erde und Luft in sich vereint.«

Die Fürstin wandte sich ihrem Mann zu. »Angeblich beherrscht das Zwillingsmädchen aus Haus de Mourreau die vier Elemente, wohingegen ihr Bruder über keinerlei nennenswerte Begabung verfügt.«

Er rieb sich nachdenklich über das Kinn. »Aber wäre sie auch stark genug, eine Revolution anzuzetteln?«

»In ein paar Jahren vielleicht«, meinte der Prinz, der mir nun doch zu glauben schien. »Wir sollten sie hierher einladen.«

Ein Schauer rieselte meinen Rücken hinab, weil ich das Gefühl hatte, dass das nichts Gutes bedeutete.

»Die kleine Mourreau ist noch ein Kind«, sagte die Fürstin scharf und zeigte auf mich. »Kaum älter als dieses Mädchen oder deine Schwester.«

Der Fürst nickte zustimmend. »Noch können wir sie formen.«

»Sie ist ein unnötiges Risiko«, widersprach der Prinz entschieden, bevor er die Stufen herunterstapfte, mein Kinn umfasste und mich zwang, ihm in die schwarzen erbarmungslosen Augen zu schauen. »Sag es ihnen!«

Grauen erfasste mich, als sich ein unangenehmer Druck auf meine Brust legte. Worte kitzelten in meiner Kehle. Ich wollte sie zurückhalten, aber meine Angst war so groß, dass sie flüsternd aus mir hervorbrachen. »Wenn Paris bebt, die Seine rauscht, der Westwind tobt und der Palais brennt, wird die Zukunft der Aristokratie erlöschen.«


Wieder verschwamm meine Sicht, wieder ging der Prinz direkt vor mir in Flammen auf, und mir wurde so heiß, dass ich überzeugt war, selbst in diesem Feuer zu verbrennen.

Wimmernd kniff ich die Lider zusammen. Aber das Bild war immer noch da. Ich sah seinen Hass, schmeckte seine Angst, spürte seinen Schmerz …

Doch diesmal gelang es mir, die Worte runterzuschlucken.

»Das reicht, Armand!«, blaffte der Fürst, und der Druck auf meiner Brust verschwand endlich.

Der Prinz ließ mich los, woraufhin ich taumelte und gegen Maman stieß, die mich sogleich stützte. Mein Magen krampfte.

»Ihr habt gehört, was sie gesagt hat«, knurrte der Prinz, während er zurück auf das Podest stieg. »Wenn wir nichts unternehmen, wird die Zukunft der Aristokratie erlöschen.«

»Aber Eure Hoheit«, stieß Maman entsetzt hervor. »Die Revolution, von der meine Tochter gesprochen hat, ist nur eine mögliche Zukunft, die noch abgewendet werden kann, wenn sie rechtzeitig beeinflusst wird.«

Maman hatte mir erklärt, das Leben wäre wie ein Zug und die Besonderheit meiner Gabe bestünde darin, dass nur ich sehen konnte, wohin er fuhr. Aber wenn mir der Ort nicht gefiele, so könnte ich die Weichen umstellen und dann würde der Zug die Richtung ändern.

Ich verstand nicht, wie das funktionieren sollte. Aber das lag wahrscheinlich daran, dass ich noch nie Zug gefahren war. Meine Eltern mochten schicke Autos lieber.

Der Fürst musterte mich mit schief gelegtem Kopf. »Hast du noch andere Träume dieser Art gehabt, ma petite?«

Sehr viele sogar.

Von einem schwarzen Adler mit einem blauen Diamanten auf der Stirn, der geräuschlos über das nächtliche Paris glitt.

Von einer Maske aus weißem Porzellan, die in tausend Scherben zersprang. 

Von einem Schatten, der meine ganze Welt verschluckte.

Manchmal hörte ich in diesen Träumen eine schöne Melodie.

Manchmal legte sich auch ein süßer Geschmack auf meine Zunge.

Ich wusste nicht, was das alles zu bedeuten hatte. Aber irgendetwas sagte mir, dass der Fürst auf keinen Fall davon erfahren durfte. Er hätte auch nichts von dieser Sache hier erfahren dürfen.

Reue zog meinen Brustkorb zusammen. Ich wünschte mir so sehr, dass ich Maman nichts von diesem seltsamen Traum erzählt hätte. Aber nachdem ich gerade erst Papounet verloren hatte, war ich außer mir vor Angst gewesen, dass ihr oder meiner Schwester auch etwas passieren könnte.

Und jetzt war es zu spät.

***

Zwei Monate später starb Camille de Mourreau.

Es hieß, ein Kurzschluss habe einen furchtbaren Brand in der Sommerresidenz der Familie verursacht und unzählige Opfer gefordert.

Aber ich sah die Wahrheit in meinen Träumen.

Es war ein Attentat, angeführt von dem grausamen Prinzen und seinen Gefolgsleuten.

Camilles Zwillingsbruder hatte als Einziger überlebt, und ich schwor mir, ihn zu beschützen – auch dann noch, als der Fürst mich kurze Zeit später holen kam.





Erster Teil





I


Die Melodie der Rache klingt erbarmungslos.



Sie erzählt von Gewalt und Tod.



Von verzehrenden Flammen und unbändiger Trauer.



Der Elementar hat Vergeltung gefordert und Chaos entfacht.



Das Elixier der Täuschung schmeckt abscheulich.



Es nährt sich von Lügen und Verrat.



Von verdorbenen Worten und trügerischen Bildern.



Der Illusionist hat Trost gesucht und Hass entfesselt.



Die Vision der Schatten verzehrt die Hoffnung.



Sie flüstert von Argwohn und Zweifeln.



Von dunklen Enthüllungen und zerschlagenen Allianzen.



Der Schattenmagier hat Freiheit ersehnt und Ketten empfangen.



Und die Krone triumphiert.
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Vivienne

Vor vier Monaten

Vorsichtig streckte ich meine Hand aus und ließ meine Fingerspitzen durch den schmalen Sonnenstrahl gleiten, der durch die einzige Maueröffnung in mein Verlies drang. Sie maß nicht mehr als zehn Zentimeter Breite und kam höchstens auf einen halben Meter Höhe. Mir war absolut schleierhaft, warum man diese Maulscharte überhaupt in die robuste Mauer geschlagen hatte. Immerhin befand sie sich drei Meter über mir und war damit höchstens über eine Leiter erreichbar.

Das fahle Licht schnitt durch die Dunkelheit und fiel auf den unebenen Steinboden, dessen Kälte in jeden Winkel der kleinen Zelle kroch.

Wie lange war ich nun schon hier? Waren es Tage oder schon Wochen?

Ich wusste es nicht. Aber gemessen an dem katastrophalen Zustand meines Kleides tippte ich auf Letzteres. Der gelbe Stoff war an zahlreichen Stellen zerrissen, und die Blutflecken waren von den Schmutzspuren kaum mehr zu unterscheiden.

Es war nicht mein Blut, sondern das von Noé.

Bei dem Gedanken an ihn begannen meine Augen zu brennen. Aber ich hatte längst keine Tränen mehr übrig, die ich noch weinen konnte. Davon abgesehen halfen mir Tränen ohnehin nicht weiter. Weder linderten sie meinen Kummer noch machten sie die Toten wieder lebendig. Sie brachten bloß eine verstopfte Nase, Kopfschmerzen und noch mehr chaotische Träume.

Draußen im Gang ertönten schwere Schritte, und jeder Muskel in mir spannte sich an. Eilig schlang ich die Arme um meine angezogenen Beine und presste meinen Rücken gegen die feuchte Wand, vor der meine schmale Pritsche stand. Sogleich wurde der Geruch nach Moder und Schimmel intensiver, aber ich rückte keinen Millimeter von der Wand ab. Meine Nackenhaare stellten sich auf, als ein metallisches Quietschen erklang. Doch meine Zellentür blieb fest verschlossen.

»Lass mich allein, Baptiste«, befahl eine weibliche Stimme, und für den Bruchteil einer Sekunde erwachte in mir der Wunsch, um Hilfe zu schreien. Bis mir wieder einfiel, dass sie die Besitzerin meines überaus gemütlichen Kerkers war. Ihr Name war Éloise de Pierrelac, und sie war mit magischen Kräften ausgestattet, die es eigentlich gar nicht geben sollte. »Geh und amüsier dich ein bisschen mit unserem Gast.«

Noch bevor ich ihre Worte verarbeitet hatte, tauchte der Schatten meines Wächters vor meiner Zelle auf. Das Licht des Korridors fiel auf seinen geschorenen Kopf und sein vernarbtes Gesicht, weshalb sein Grinsen einer grotesken Fratze glich.

Früher hätte ich all meinen Mut zusammengenommen und seinen durchdringenden Blick erwidert, um ihm zu zeigen, dass er mich nicht gebrochen hatte. Aber inzwischen hatte ich kapiert, dass Baptiste derlei Provokationen gern zum Anlass nahm, um mich mit seinen fleischigen Pranken zu züchtigen, bis meine Welt in Dunkelheit versank.

»Salut, Sorcière.« Schwungvoll rammte er einen Schlüssel in das Eisenschloss.

Ich unterdrückte ein abfälliges Schnaufen. Der Typ hatte echt Nerven, mich als Hexe zu beschimpfen. Immerhin arbeitete er für eine Frau, die so mächtige Runen zeichnen konnte, dass sie damit sogar den freien Willen anderer brach.

Im Gegensatz zu Éloises Magie gestaltete sich meine eigene wesentlich unberechenbarer. Manchmal sandte sie mir wirre Zeilen, gespickt mit Worten, die meinen Verstand durcheinanderwirbelten. Ein anderes Mal sah ich komplexe Szenen und spürte jede darin enthaltene Emotion. Und dann gab es noch die Bruchstücke, die ich selbst nicht verstand. Ich wusste auch nie, in welcher Zeit ich mich aufhielt, denn ich begegnete in meinen Visionen nicht nur der Zukunft, sondern auch Vergangenheit und Gegenwart.

Ja, meine Magie war personifiziertes Chaos, und sie trieb nicht nur mich, sondern auch das Fürstenpaar in regelmäßigen Abständen zur Weißglut.

Ironischerweise hatte ich die schöne Fürstin bei unserer ersten Begegnung für die Gütigere der beiden gehalten. Aber wie sich im Laufe der Zeit herausgestellt hatte, war Isadora sogar noch grausamer als der Fürst. Sie hatte es geliebt, mich mit ihrer Magie und Schlägen zu quälen, wohingegen Gaspard sich zu Beginn eher auf Bestechung spezialisiert hatte, um Informationen aus mir herauszukitzeln.

Ich hatte sie ihm gegeben – und ich tat es weiterhin.

Allerdings ließ ich dabei stets Wahrheit und Lüge verschmelzen und trieb dieses Spiel manchmal so weit, bis ich selbst nicht mehr wusste, was real und was nur ein Trugbild meiner zerrissenen Gedanken war. Alles mit dem einen Ziel, Caspian de Mourreau zu beschützen und wiedergutzumachen, was ich ihm und seiner Familie vor so vielen Jahren angetan hatte.

Das Fürstenpaar wusste bis heute nicht, dass Prinz Armand in Wahrheit für das Attentat auf die Mourreaus verantwortlich war, denn ich hatte dieses Geheimnis stets für mich behalten und stattdessen eine Lüge nach der anderen erzählt, um sie von Caspian abzulenken.

Weil ich sicherstellen wollte, dass er eines Tages seine Rache bekommen würde …

Das Scheppern des Eisengatters riss mich aus meinen Gedanken, und ich versteifte mich erneut, als Baptiste in die Zelle trat. Sein massiger Körper nahm so viel Raum ein, dass ich das Gefühl hatte, nicht mehr atmen zu können.

Der Mann war bloß ein Söldner, ohne magische Begabung. Ein Muskelprotz, der Befehle ausführte, ohne sie zu hinterfragen, und der von Kopf bis Fuß aus roher Gewalt bestand. Außerdem besaß er keinerlei Mitgefühl.

»Willst du mich nicht begrüßen, Sorcière?«, fragte er und trat vor meine Pritsche.

Eigentlich war ich nicht scharf auf weitere Schläge. Aber mein Kampfgeist war inzwischen vollkommen erloschen. Ich spürte weder Angst noch Verzweiflung.

Alles, wonach ich mich noch sehnte, war der Tod.

Also hob ich den Kopf und sah ihn an.

Baptiste zuckte zusammen, und für einen kurzen Moment verlor er jegliche Farbe. Dann holte er aus und schlug mir so hart ins Gesicht, dass mein Körper gegen die linke Kerkerwand krachte.

Blut schoss in meinen Mund und in meiner Schulter knirschte es. Noch zwei blaue Flecken mehr. Was machte es schon für einen Unterschied?

Verärgert schüttelte Baptiste seine Hand aus und murmelte etwas von yeux diaboliques.


Teufelsaugen.


Das Wissen, dass er sich vor zwei verschiedenfarbigen Augen fürchtete, entlockte mir ein grimmiges Lächeln, das ich nicht verbarg, als ich mich wieder aufrichtete und mir das Blut aus dem Mundwinkel wischte.

Abergläubischer Bastard.

»Ich hatte dir verboten, mich anzusehen«, brummte er, als wäre es meine Schuld, dass er mich geschlagen hatte. Er zeigte auf die Blutspritzer auf meinem Kleid. »Und dass dein kleiner Freund und die anderen tot sind und du in diesem Loch hockst, liegt auch nicht an mir. Das hast du dir selber zuzuschreiben.«

Ich wollte ihn anschreien, dass er es nicht wert war, über Noé zu sprechen. Aber vermutlich würde das sowieso nichts bringen. Dieser dämliche Fleischklops würde mich nicht erlösen. Dazu war ich zu wertvoll.

Er ging vor meiner Pritsche in die Knie. »Wie konntest du nur so dumm sein, zu glauben, dass du jemals entkommen würdest?«

Tja, das wüsste ich auch gern.

Rückblickend würde ich sagen, mein Leben in der Abgeschiedenheit auf dem idyllischen Landgut in der Provence und Noés unerschütterliche Loyalität hatten mir den Mut verliehen, endlich den Versuch zu wagen, aus diesem hübschen Käfig auszubrechen, in dem das Fürstenpaar mich seit meiner frühsten Kindheit gefangen hielt. Aber offensichtlich war das bloß ein naiver Traum gewesen, den mein bester Freund und viele andere mit ihrem Leben bezahlt hatten, wohingegen ich hier gelandet war.

Ein bitterer Geschmack legte sich auf meine Zunge, aber ich machte mir nicht die Mühe, Baptiste zu antworten.

Er streckte die Hand aus, legte sie auf mein Knie und strich mit seinem schwulstigen Daumen über meine Kniescheibe. »Wenn du netter zu mir bist, kann ich ein gutes Wort für dich einlegen. Vielleicht wirst du dann in einem hübscheren Zimmer einquartiert.«

Es war das erste Mal, dass er mir ein solches Angebot unterbreitete, und offenbar gab es doch noch einen winzigen Lebensfunken in mir, denn anstatt seine aufdringliche Berührung einfach hinzunehmen, rückte ich angewidert von ihm ab. »Fass mich nicht an!«

Seine Finger bohrten sich so kraftvoll in mein Bein, dass ich mit Sicherheit weitere blaue Flecken davontragen würde. »Ich mache mit dir, was mir gefällt, Sorcière. Hast du das noch nicht begriffen?«

Ich drückte mich näher gegen die kalte, feuchte Wand, um mich ihm zu entziehen. Aber das schien ihn nur noch mehr anzustacheln.

Mit einem dunklen Lachen lehnte er sich weiter vor, und sein abgestandener Atem wehte mir ins Gesicht. »Weißt du was? Wenn ich es recht bedenke, brauche ich deine Erlaubnis gar nicht. Heute Nacht komme ich zurück – und dann werden wir zwei uns mal so richtig amüsieren.«

Absolutes Grauen erfasste mich bei seinen Worten, während die entsetzlichsten Sinneseindrücke durch meinen Geist schossen. Ich sah dicke Seile, die mich fesselten, hörte das Reißen von Stoff und meine Schreie, spürte seine schwieligen Hände auf meiner Haut und sein Gewicht, das mich niederdrückte …


Nein!


Das war keine Vision, sondern nur meine aufsteigende Panik. Denn meine eigene Zukunft konnte ich gar nicht sehen. Ich hatte es öfter versucht, als ich zählen konnte, aber es war mir noch nie gelungen, diese Grenze zu überschreiten. Meine Magie wehrte sich, wann immer ich versuchte, sie bewusst zu lenken. Sie zeigte mir alles Mögliche, aber nie, was mich wirklich interessierte.

Folglich konnte ich Baptiste aufhalten.

Ich drehte den Kopf und grinste ihm ins Gesicht. »Noch bevor sich die alte Eiche im Burghof blutrot färbt, wirst du unter der Erde verrotten. Würmer werden deinen Leib zerfressen und deine Seele wird auf ewig in der Finsternis verharren, vergessen vom Licht der Welt.«

Seine Augen weiteten sich, und er wich so schnell vor mir zurück, dass er um ein Haar mit dem Hintern auf dem kahlen Steinboden landete. »Du lügst.«

Wie gedruckt.

Aber glücklicherweise war er genauso wenig in der Lage, dies zu erkennen, wie der Fürst.

Deshalb zuckte ich nur mit den Schultern, obwohl mein Puls immer noch raste. »Wenn du das glaubst, hast du ja nichts zu befürchten.«

Er lehnte sich wieder ein Stück vor, drang aber nicht noch einmal in meine Komfortzone ein. Schweiß glitzerte auf seiner Stirn. »Wie kann ich dieses Schicksal abwenden?«

»Wage es nicht, mich je wieder zu berühren«, zischte ich, während ich hastig den Rockteil meines Kleides zurechtzupfte.

»Aber ich habe keine Wahl.« Er verzog das Gesicht. Nicht aus Schuld oder Scham, weil er mich quälte, sondern weil er keinen Ausweg sah, wie er seinem vermeintlichen Tod unter diesen Umständen entgehen könnte. »Es ist meine Aufgabe, dich zu züchtigen, und …«

Er verstummte, als die Runenmagierin hinter ihm in der Kerkertür erschien. Sie hatte keinen Laut von sich gegeben, aber er wusste wohl trotzdem, dass sie da war. Weil er die Instinkte eines Raubtiers besaß.

Éloise de Pierrelac schlenderte in wahnsinnig hohen Absatzschuhen in mein Verlies. Sie trug einen blauen Einteiler, der sich eng an ihre schlanke Gestalt schmiegte, und ihr dunkelblondes Haar ergoss sich in Wellen über ihre Schulter, als sie anmutig den Kopf neigte und mich musterte.

»Du siehst echt beschissen aus, Sorcière«, stellte sie fest, bevor sich ihre Lippen zu einem diabolischen Grinsen verzogen. »Ich würde ja sagen, dass mir dein bedauernswerter Zustand leidtut. Aber wir wissen beide, dass das nicht stimmt.«

»Natürlich.« Ich lächelte zuckersüß. »Und ebenso gut könnte ich behaupten, dass mir deine geplatzte Verlobung leidtut. Aber ich schätze, das läuft aufs Selbe hinaus.«

Blanker Hass blitzte in ihren dramatisch geschminkten Augen auf, begleitet von echtem Schmerz.

Ich wusste, dass sie noch immer die Frage quälte, warum ich dem Fürstenpaar verraten hatte, dass die Rune auf der Brust ihres Verlobten nicht das bedeutete, was Éloise behauptete. Aber die Wahrheit war, dass ich selbst keine Ahnung hatte. In einem Moment hatte ich gesehen, wie Éloise eines ihrer Zeichen in die nackte Brust eines Mannes ritzte, im nächsten hatte mir meine Magie auch schon die Worte entrissen, bevor ich sie überhaupt einordnen konnte.

Dummerweise hatte der Fürst gerade direkt vor mir gestanden und sich wie ein Habicht auf diese Information gestürzt, und kurz darauf war Éloises Schwindel vor der versammelten Aristokratie aufgeflogen. Durch die Roqueforts, denen sie nun so fleißig diente, wohlgemerkt.

Tja, und eine geplatzte Verlobung und einen missglückten Fluchtversuch später hatte uns das Schicksal persönlich zusammengeführt. Ich konnte nicht behaupten, dass ich darüber sonderlich erfreut war.

»Du verdammtes Miststück«, fauchte Éloise und zeigte mahnend mit dem manikürten Finger auf mich. »Das wirst du noch bereuen.«

Ihre Drohung entlockte mir lediglich ein müdes Lachen. »Du bist enttäuschend einfallslos für eine Aristokratin, die in Paris aufgewachsen ist.« Ich hielt kurz inne. »Andererseits hat es ja nie für den Palais Royal gereicht, nicht wahr? Du und die deinen, ihr wart nie gut genug für die Spitze der Elite. Jedenfalls, bis Gaspard und Isadora durch mich auf dich aufmerksam wurden und sich in dein Leben eingemischt haben.«

Mir war klar, dass ich die Situation für mich damit nicht besser machte. Aber trotzdem genoss ich es, wie sich ihre Wangen vor Entrüstung rot färbten.

»Der Fürst und die Fürstin hätten mich schon noch beachtet.«

»Ja, klar.« Ich zuckte mit den Schultern. »Rede dir das nur weiter ein.«

Mit einem wütenden Aufschrei stieß sie die Hand in ihre Hosentasche und zog ein filigranes Taschenmesser hervor. Der silberne Griff war kunstvoll graviert und verfügte über einen Mechanismus, der auf Knopfdruck eine scharfe Klinge hervorspringen ließ. »Halt sie fest.«

Baptiste riss die Augen auf. »Aber Madame … Der Fürst hat befohlen …«

»Es ist mir gleich, was er gesagt hat.« Mit der Spitze der Klinge zeigte sie auf mich. »Tu, was ich dir sage, Baptiste.«

Obwohl mich erneut eine Welle der Panik überrollte, warf ich dem Wächter einen bedeutungsvollen Blick zu und gab ihm damit zu verstehen, dass sein Tod unausweichlich war.

Ich wünschte wirklich, es wäre so.

Vor allem, als er mich packte und vom Bett hochzerrte, als wöge ich nicht mehr als ein Kind. Er zog mich vor sich und fixierte mich an den Oberarmen, während die Runenmagierin nähertrat.

»Dann will ich dir mal eine kleine Lektion erteilen«, schnurrte Éloise und schob die Klinge unter den dünnen Stoff über meinem rechten Schlüsselbein.

Ein leises Ratschen erklang und schon klaffte der Stoff bis zu meinem BH-Ansatz auf.

Meine Muskeln spannten sich an, weil ich den Arm heben wollte, um mich wieder zu bedecken. Aber Baptistes Hände gaben kein Stück nach.

»Es gäbe so viele Möglichkeiten, dein armseliges Leben auf grauenvollste Weise zu beenden«, sagte Éloise mit samtweicher Stimme, während sie mit der Messerspitze über meine Haut fuhr. Sie klang schon fast wie die Fürstin. »Aber leider steht das nicht zur Debatte, weil du sein kostbares Juwel bist.« Ihre Augen funkelten boshaft. »Er wäre nicht erfreut, wenn ich dich einfach zerschmettere, so wie er es mit jenen tut, die es wagen, sich gegen ihn aufzulehnen. Aber du sollst zumindest erfahren, wie es sich anfühlt, wenn das Leben langsam aus deinem Körper weicht, wenn die Kraft aus deinen Gliedern schwindet, deine Lunge verzweifelt nach Atem ringt und sich dein Herz jeden weiteren Schlag mühsam erkämpfen muss.«

Baptistes Griff drückte meine Schultern nach unten, während Éloise eine brennende Spur in meine Haut ritzte und zu einer Rune mit scharfen Kanten formte.

Ich spürte, wie ihre Worte zu meiner neuen Realität wurden. Meine Knie begannen zu zittern. Ich riss den Mund auf wie ein Fisch auf dem Trockenen, aber der Sauerstoff gelangte nur noch mühsam in meine Lunge, und meine Brust verkrampfte sich so heftig, dass ich mich instinktiv krümmte. Ich wäre auf dem Boden zusammengebrochen, hätte Baptiste mich nicht festgehalten.

Er fluchte. »Was für ein Zeichen ist das?«

Kichernd wischte Éloise die blutverschmierte Klinge am Stoff meines Kleides ab, ehe sie das Taschenmesser wieder zuklappte. »Die Rune des Verfalls.«

Schwärze umfing mich, und ich fühlte mich so schwach, dass ich mich nicht mal wehrte, als Baptiste mich hochhob und auf die Pritsche legte.

»Das wird dem Fürsten nicht gefallen«, warnte er meine Peinigerin, aber seine Stimme klang wie aus weiter Ferne.

»Dann solltest du besser sicherstellen, dass er nichts davon erfährt.« Die Magierin verschwamm vor meinen Augen, als sie sich abwandte und meinen Wächter mit sich winkte. »Und jetzt lass uns gehen. Es wird Zeit, dass wir unseren neuen Gast abholen.«





II


Der schwarze Adler gleitet lautlos über die Dächer von Paris,



während seine Schwingen durch die kühle Nachtluft schneiden.



Direkt unter ihm das funkelnde Lichtermeer der Stadt.



Es ist chaotisch und wirkt so verworren, dass eine Orientierung unmöglich erscheint.



Doch der Adler kennt sein Ziel.



Er bleibt fokussiert.



Denn er weiß, dass seine Zeit gekommen ist.



Hass brennt lichterloh in seinen Adern.



Er kennt keine Gnade, kein Mitgefühl, keine Reue.



Alles, wofür er lebt, ist seine Rache.



Bis eine süße Melodie sein kaltes Herz erweicht.



Er gerät aus dem Takt, verliert das Gleichgewicht, fällt in die Tiefe.



Ein Sturm zieht von Westen heran.



Altehrwürdige Mauern gehen in Flammen auf.



Eine Maske fällt.



Gift zischt.



Der Bund zerreißt.



Und dann tritt ein Fremder aus der Finsternis.



Sein Geist ist klar und voller Entschlossenheit.



Doch Zweifel nagen an seinem Herzen.



Er fürchtet, jene zu verlieren, die er liebt.



Aber sie gehen zu lassen, ist der Preis.



Er muss gezahlt werden.



Damit die Gefährten erneut zueinanderfinden.
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Vivienne

Ich wusste nicht, wie lange ich der Rune des Verfalls hilflos ausgeliefert war. Aber es mussten mehrere Tage vergangen sein, als das Licht im Korridor aufflackerte. Gleich darauf schwang das Eisengatter auf und Baptiste schlich in mein Verlies.

Inzwischen war ich so entkräftet, dass ich nicht mal mehr blinzeln konnte. Also schaute ich mit weit aufgerissenen Augen zu, wie er näherkam und mir einen Becher an die spröden Lippen hielt.

»Trink das«, befahl er, während er die andere Hand unter mein Kinn legte, um mich zu stützen. »Da sind ein paar Kräuter drin, die dich stärken. Mehr kann ich nicht für dich tun.«

Das stimmte nicht.

Er könnte mir etwas zu essen bringen, wärmere Kleidung, eine Decke … oder mich gleich ganz hier rausholen. Aber dazu fehlte ihm der Mumm. Das erkannte ich an dem gehetzten Blick, mit dem er immer wieder über seine Schulter schaute.

Er tat das hier nicht für mich, sondern weil er den Tod fürchtete, den ich ihm prophezeit hatte.

Trotzdem war ich in diesem Moment dankbar für die kühle Flüssigkeit, die meine ausgetrocknete Kehle hinunterrann. Sie schmeckte nach Kupfer und einer seltsamen Süße. Hoffentlich hatte er auch ein Aspirin in den Becher geschmissen, damit diese rasenden Kopfschmerzen endlich aufhörten, die meinen Schädel von innen heraus zu spalten schienen.

Ich hatte nicht mal die Hälfte des Bechers getrunken, als Schritte durch den Korridor donnerten. Fluchend riss Baptiste den Becher zurück und warf ihn unter meine Pritsche. Das leise Plätschern verriet mir, dass er das restliche Wasser dabei verschüttet hatte.

Idiot!

Wütend hob ich den Kopf, aber er hatte sich bereits von mir abgewandt und ging wieder auf das Eisentor zu. Verschwommen erkannte ich einige Gestalten dahinter im Gang.

»Sie lebt noch«, informierte er Éloise, die an ihm vorbei in mein Verlies spähte und sich sichtlich an meinem desolaten Zustand erfreute.

Hätte ich die Kraft dazu besessen, hätte ich ihr den Mittelfinger gezeigt. Eine Geste, die Noé mir beigebracht hatte, als wir zehn waren.

Gott, ich vermisste ihn.

»Natürlich lebt sie noch«, erklärte die Runenmagierin in selbstgefälligem Tonfall. »Sie hält noch mindestens zwei Wochen durch.«

Das waren ja tolle Aussichten.

»Ihr solltet das trotzdem beenden«, beharrte Baptiste. »Der Fürst wird sicher bald eintreffen.«

Sie kräuselte unzufrieden die Nase, gab aber zu meiner Überraschung nach und schlenderte auf mich zu.

Ich wäre gern vor ihr zurückgewichen. So aber blieb ich hilflos liegen, als sie sich über mich beugte und den Stoff beiseiteschob, unter der ihre Rune brannte.

»Ich hoffe, das war dir eine Lehre, Miststück«, zischte sie, bevor sie ihr Taschenmesser hervorzog und mit einer schnellen Bewegung die Rune zerstörte.

Leider fühlte ich mich dadurch nicht schlagartig besser, weshalb ich lieber nicht entgegnete, wohin sie sich ihre Lehre stecken konnte.

Éloise wandte sich ab, lief wieder zu den Leuten, die noch im Korridor warteten, und zeigte auf die Zelle nebenan. »Bringt ihn hier rein.«

Als sie am Eisengatter vorbeigingen, zählte ich drei Wächter, die einen bewusstlosen Mann vorbeischleppten. Ein Leinenbeutel bedeckte seinen Kopf, Dreck und Blut überzogen sein weißes Hemd und sicher auch die schwarze Hose.

Ein dumpfer Schlag erklang, als die Männer den Gefangenen auf den Boden warfen, als wäre er nicht mehr als ein Sack Müll, den es zu entsorgen galt. Anschließend gingen sie wortlos davon.

»Sobald er zu sich kommt, bereite ihm einen gebührenden Empfang«, befahl Éloise.

»Oui, Madame«, brummte Baptiste und ließ seine Fingerknöchel knacken.

Ihr Kichern hallte durch den Korridor, während sie ebenfalls davonstöckelte.

Gleich darauf wurde es still.

Ich nahm einen vorsichtigen Atemzug und stellte erleichtert fest, dass ich schon ein bisschen besser atmen konnte. Es war mir sogar egal, dass die Luft entsetzlich modrig und abgestanden roch. Meine Muskeln fühlten sich allerdings immer noch an wie der Wackelpudding, den Noés Maman jeden Sonntag serviert hatte. Ich sah keine Chance, mich in absehbarer Zeit vom Fleck zu bewegen.

»Aufgewacht, Arschloch«, hörte ich Baptiste nebenan knurren, bevor ein weiterer dumpfer Schlag erklang.

Zweifellos seine Faust, die er in den Magen seines Gefangenen gerammt hatte.

Der Fremde stöhnte, und schon vernahm ich den nächsten Schlag.

Diesmal zuckte ich zusammen, weil er noch brutaler klang als der erste. Wahrscheinlich hatte Baptiste dem Mann eine Rippe gebrochen. Aber das hielt ihn nicht davon ab, weiter auf ihn einzuprügeln.

Der Gefangene gab einen erstickten Laut von sich, der sich wie ein kalter Stich in meine Eingeweide bohrte. Obwohl ich ihn nicht kannte, tat es weh, seine Qualen mit anzuhören.

Noch mehr aber verabscheute ich die Tatsache, dass ich nichts dagegen tun konnte, sondern kraftlos die Hände auf meine Ohren legte, mich zu einer Kugel zusammenrollte und die Lider fest zusammenkniff, um dieses erbarmungslose Szenario auszublenden.

Es gelang mir nicht.

Ich spürte die rohe Gewalt von Baptistes Schlägen im Vibrieren meiner Pritsche und als dumpfen Widerhall in meinen klopfenden Schläfen. Dieser verdammte Bastard hörte nicht mal auf, als sein Opfer längst wieder verstummt und aller Wahrscheinlichkeit nach zurück in selige Ohnmacht gedriftet war.

»Baptiste«, krächzte ich, als ich es keine Sekunde länger aushielt.

Endlich hielt der grausame Söldner inne. Die Eisentür der Nachbarzelle quietschte, bevor sie laut klirrend ins Schloss fiel.

Als ich blinzelnd die Augen öffnete, spähte Baptiste bereits durch das Gatter meiner Zelle. »Was willst du noch, Sorcière?«

Ein schrilles Lachen kitzelte in meiner Kehle. »Hier raus.«

Mit einem abfälligen Schnaufen wandte er sich ab. »Da schaufle ich mir lieber mein eigenes Grab.«

Ich fürchtete schon, er würde zu dem Gefangenen zurückkehren, um ihn weiter zu quälen. Aber dann stellte ich erleichtert fest, dass er in Richtung der Treppen verschwand, und atmete zittrig aus.

Das Licht im Korridor erlosch und erneut umfing mich Dunkelheit.

Aber ich war nicht länger allein.
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Taegan

Merde!

Ich könnte einen Drink gebrauchen. Oder etwas Stärkeres. Vorzugsweise etwas, das dafür sorgte, dass ich mich nicht mehr fühlte, als hätte jemand mit einem Pürierstab in meinen Eingeweiden rumgewühlt. Aber wenn ich mich in diesem runtergekommenen Loch hier so umsah, standen meine Chancen darauf, dass hier gleich eine gute Fee mit einem Heiltrank reinplatzen würde, eher schlecht.

Jeder Muskel in mir brüllte vor Schmerz, als ich versuchte, mich von dem kalten Steinboden aufzurichten, auf dem ich offenbar mehrere Stunden bewusstlos gelegen und vor mich hingeblutet hatte. Aber ich schaffte es gerade mal, mich in eine halbwegs gerade Position zu bringen, bevor ich mit dem Rücken gegen die Wand kippte und benommen vor mich hinstarrte.

Mir war eiskalt. Gleichzeitig klebte Schweiß in meinem Nacken und tränkte mein einstmals weißes Baumwollhemd. Ich konnte mich noch daran erinnern, dass ich es an den Ärmeln hochgekrempelt hatte, nachdem ich das Raspoutine gegen drei Uhr morgens verlassen hatte und die Rue de Bassano entlangspaziert war. Ich wusste auch noch, dass es verdammt schwül gewesen war und ich es nicht gerade als Erleichterung empfunden hatte, einen stickigen Ort gegen einen anderen einzutauschen. Aber wenigstens hatte es draußen keinen hämmernden Beat und überambitionierte Möchtegern-Sternchen gegeben, die mir auf den Sack gingen.

Tja, und dann … nichts mehr.

In meinem weichgeklopften Gehirn befand sich bloß ein großes, dunkles Loch, das mir keinerlei Anhaltspunkte darüber lieferte, wie zum Teufel ich hierhergekommen oder wer überhaupt für diesen Scheiß verantwortlich war.

Allerdings hatte ich die vage Vermutung, dass Prinz fucking Armand de Roquefort dahintersteckte, weil es schließlich schon über zwei Monate her war, seit er mich zuletzt terrorisiert hatte.

Andererseits war dieses Kerkerverlies, das eher in eine mittelalterliche Burgfestung passte, eigentlich nicht sein Stil. Der Prinz stand drauf, den fein polierten Parkettboden im Palais Royal mit dem Blut anderer zu tränken und sich nach getaner Arbeit einen Drink auf einem der schicken antiken Samtsessel zu genehmigen. Niemals hätte er sich dieses feuchte Drecksloch ausgesucht, um mir eine weitere seiner kostbaren Lektionen zu erteilen.

Aber wer war sonst so dämlich, zu glauben, er könnte mich, Taegan de Velliers, einen Schattenmagier, an einem finsteren Ort wie diesem festhalten?

Ein Lachen platzte aus meiner ausgetrockneten Kehle hervor, während ich den kargen Raum nach dem dunkelsten Fleck absuchte. Besonders viel gab es nicht hier drin. Links von mir stand eine schmale Pritsche und rechts neben einem Eisengatter ragte ein vergilbtes Waschbecken aus der Wand. Es war so dreckig, dass ich lieber verdurstet wäre, als auch nur einen Tropfen aus dem verrosteten Wasserhahn zu trinken. Von der Toilette daneben wollte ich gar nicht erst anfangen.

Angewidert wandte ich den Blick ab und fokussierte mich auf die Dunkelheit unter der Pritsche. Ich wartete darauf, dass meine Magie erwachte und durch meinen Körper summte, damit ich meine Schatten zu mir befehlen konnte.

Aber es passierte rein gar nichts.

»Was zum Teufel?«, knurrte ich und kniff konzentriert die Lider zusammen.

Ein scharfer Schmerz schoss durch meine Schläfen, aber ich ignorierte ihn und verstärkte meine Bemühungen, eine Verbindung zu der geheimnisvollen magischen Kraft aufzubauen, die in jedem Aristokraten ruhte – mal mehr, mal weniger stark.

Meine Magie war verdammt stark.

Aber jetzt rührte sie sich nicht. Kein vertrautes Kribbeln, kein warmes Summen.

Als wäre sie nie da gewesen.

Verdammte Scheiße. Ich hätte mir vor dem Club ein Taxi nehmen sollen.

Eigentlich neigte ich nicht zu emotionalen Reaktionen, sondern versuchte in jeder Lebenslage die Ruhe zu wahren. Aber diese unerwartete Komplikation machte mich nun doch nervös. Schließlich konnte ich mich an keinen Tag in meinem Leben erinnern, an dem ich keine Schatten gerufen hatte.

Schon als kleiner Junge hatte ich mich am liebsten damit beschäftigt, Silhouetten von Menschen und Fabelwesen an die Wände zu werfen und meine Freunde Damien und Caspian damit zum Lachen zu bringen. Mit dem Alter wuchsen meine Fähigkeiten. Erst schaffte ich es, die Schatten von den Wänden zu lösen und nach meinem Willen zu formen, und ein paar Jahre später, als Caspians Familie tödlich verunglückte und er aus meinem Leben verschwand, überwältigte mich mein Kummer so sehr, dass ich sogar mit den Schatten verschmolz.

Ich war eins mit ihnen geworden.

Und nun waren sie plötzlich fort.

Wie war das möglich? Hatte mir jemand meine Magie gestohlen? Hatte ich sie irgendwie verloren?

So oder so fühlte es sich an, als wäre mir ein Stück meiner Seele grausam entrissen worden, und – was noch schlimmer war – als wäre dieser Zustand unumkehrbar.

Okay, jetzt flippte ich doch aus.

Mein Brustkorb verkrampfte sich und machte mir das Atmen schwer, während mein Herz hart gegen meine geprellten Rippen krachte. Ich riss den Mund auf und schaute mich hektisch in meinem spärlich ausgeleuchteten Gefängnis um.

Schatten und Dunkelheit gab es in jedem Winkel und in jeder Mauerritze. Aber ich konnte sie nicht herbeirufen. Ich konnte verdammt noch mal gar nichts tun.

Fuck! Was zur Hölle hatten die mit mir gemacht?

Panik flutete über mich hinweg, und obwohl mein ganzer Körper bereits höllisch schmerzte, warf ich den Kopf in den Nacken und rammte ihn gegen die Wand in meinem Rücken.

Der dumpfe Schlag donnerte wie ein Erdbeben durch meinen Körper und lenkte mich zumindest so weit ab, dass ich mein Entsetzen kurz vergaß. Also wiederholte ich den Spaß – obwohl es mir mein Gehirn sicher nicht danken würde.

Einmal.

Zweimal.

»Du solltest damit aufhören.«

Beim Klang der leisen weiblichen Stimme riss ich die Augen auf.

Heilige Scheiße!

Hier war noch jemand.

Ich drehte mich zu dem Eisengatter um, konnte jedoch niemanden sehen. Demnach musste sich die Frau auf der anderen Seite der Mauer befinden.

In einer weiteren Zelle?

Irgendwie erleichtert, dass ich nicht allein in diesem Drecksloch gefangen war, lehnte ich mich ein Stück vor. Ein fieser Stich fuhr durch meinen rechten Rippenbogen, den ich kurz veratmen musste, bevor ich mich wieder auf die Steinwand konzentrieren konnte. »Hallo?«

Keine Antwort.

Mit einem leisen Ächzen drehte ich mich um, legte meine zitternde Hand auf die grob gehauenen Steine und suchte eine Lücke, durch die ich auf die andere Seite spähen könnte. Aber das Mauerwerk schien undurchdringlich.

Ich hielt den Atem an und lauschte. »Hallo?«

Erneut erhielt ich keine Antwort. Aber ich hatte mir die Stimme definitiv nicht eingebildet.

»Ich weiß, dass du da bist.« Ich stieß ein angestrengtes Lachen aus. »Du hast gerade mit mir gesprochen.« Ich hielt inne und wartete. Aber ich hörte nicht den kleinsten Laut. Frustriert ließ ich meine Stirn gegen das kühle Mauerwerk fallen. »Rede mit mir. Bitte.«

Ich schämte mich nicht dafür, dass meine Stimme rau und verzweifelt klang. Immerhin steckten wir beide ganz offensichtlich in einer äußerst unglücklichen Lage.

Für eine ganze Weile herrschte Stille in meiner Zelle und auch nebenan.

Dann erlöste mich ein leises Seufzen. »Du warst fast zwei Tage lang bewusstlos. Da erscheint es mir nicht besonders klug, deinen Kopf gleich wieder gegen die Wand zu hauen.«

Zwei Tage? Das war wesentlich länger, als ich geschätzt hätte.

Ich lehnte mich wieder mit dem Rücken gegen die Wand, um meine Rippen zu entlasten. »Hast recht, das war dämlich. Aber zu meiner Verteidigung: Ich bin nicht gern eingesperrt.«

Sie schnaubte. »Wer ist das schon?«

Guter Punkt. Ich drehte den Kopf leicht zur Seite. »Wie lange bist du schon hier?«

»Ich bin mir nicht sicher«, antwortete sie tonlos. »Ein paar Wochen vielleicht? Kommt drauf an, welcher Tag heute ist.«

Da musste ich selbst erst mal nachrechnen. »12. Juni.«

»Oh.« Sie holte geräuschvoll Luft. »Dann sind es fünf Wochen und drei Tage.«

Jeder Muskel in mir versteifte sich. »Du sitzt schon seit über einem Monat in diesem Loch? Was zur Hölle hast du angestellt?«

Ihr Schweigen verriet mir, dass sie nicht bereit war, auf diese Frage näher einzugehen.

Ich seufzte. »Verrätst du mir wenigstens, wie du heißt?«

Wieder zögerte sie. »Wie heißt du?«

Nun ja, sie hatte wohl allen Grund, misstrauisch zu sein.

»Taegan de Velliers.«

Sie keuchte leise. »Du bist ein Schattenmagier.«

Interessant. »Du weißt also über die Pariser Aristokratie Bescheid.«

»Könnte man so sagen«, erwiderte sie mit einer seltsamen Anspannung in der Stimme. »Man sagt, dein Haus wäre reich an Talenten.«

Da hatte sie richtig gehört.

Meine Mutter war eine gebürtige Velliers und wie ihre beiden Geschwister eine talentierte Schattenmagierin. Auch mein Vater, der ursprünglich aus dem Haus de Lancrais stammte, besaß dank des Magischen Bundes, den meine Eltern bei ihrer Hochzeit eingegangen waren, beachtliche Kräfte. Sie alle konnten die Schatten nach ihrem Willen lenken oder Gegenstände in völlige Dunkelheit hüllen. Ganz und gar mit ihnen verschmelzen und sich durch Schatten von einem Ort zum anderen bewegen, schaffte derzeit allerdings nur ich.

Bis vor Kurzem jedenfalls.

Ein hohler Schmerz breitete sich in meiner Brust aus, als die Abwesenheit meiner Magie wieder stärker in den Vordergrund trat.

Ich nahm mal stark an, dass die Gefangene auf der anderen Seite der Mauer die Fähigkeiten meiner Familie nicht grundlos angesprochen hatte. Vermutlich hoffte sie, dass ich uns beide aus dieser Scheiße rausholen würde. Aber da würde ich sie enttäuschen müssen. Ich konnte hier rein gar nichts ausrichten.

Frustriert verzog ich das Gesicht. »Es gibt einige Talente in meiner Familie. Aber ich zähle offenbar nicht länger dazu.«

»Wie meinst du das?«, fragte sie verwirrt.

Ratlos schaute ich hinab auf meine Hände. »Meine Magie ist … fort.«

»Fort?«

»Verschwunden. Gestohlen. Weg.« Ich ballte die Fäuste. »Es fühlt sich an, als wäre sie nie da gewesen.«

Sie schwieg einen Moment. »Ich habe noch nie gehört, dass jemand seine Magie verloren hat.«

»Tja, ich auch nicht.« Beklommen rieb ich mir über den Nacken. »Schätze, es gibt für alles ein erstes Mal. Und nun, da ich dir meine größte Schwäche offenbart habe, verrätst du mir, wie du heißt?«

Sie zögerte erneut. »Vivienne.«

Schöner Name. Irgendwie kam er mir sogar vage bekannt vor. Aber mein Hirn war noch zu sehr damit beschäftigt, diesen ganzen Mist zu verarbeiten, um länger als zwei Sekunden darüber nachzudenken. »Und zu welchem Haus gehörst du?«

Abermals erklang ein leises Schnaufen. »Zu keinem.«

Ich runzelte die Stirn, denn eigentlich war das gar nicht möglich. Alle, die etwas mit der Pariser Aristokratie zu tun hatten – egal ob adlig oder angestellt –, unterstanden einem der fünfzehn bestehenden Adelshäuser. Andererseits hatte man sie eingesperrt. »Wurdest du verstoßen oder sowas?«

Nach einer kurzen Pause gab sie ein Seufzen von sich. »Ja.«

Ihre knappe Antwort verriet mir, dass weitere Fragen an dieser Stelle unerwünscht waren. Deshalb beschloss ich, das Thema vorerst ruhen zu lassen. »Weißt du, wo wir hier sind?«

»Irgendwo an der Atlantikküste.«

Merde! Das war über fünfhundert Kilometer von Paris entfernt.

»Du hast nicht zufällig eine Ahnung, wer uns hier gefangen hält?«, erkundigte ich mich als Nächstes, weil ich immer noch keinen Schimmer hatte, wer diesen Scheiß hier überhaupt zu verantworten hatte.

Sie schien über meine Frage erst nachdenken zu müssen. »Die Burgfestung gehört Éloise de Pierrelac.«

Ich runzelte erneut die Stirn. »Ist das nicht die Runenmagierin, die ihren Verlobten mit einem Liebesbann belegt hat?«

»Ex-Verlobten«, korrigierte sie mich leise, bevor sie sich vernehmlich räusperte. »Kennst du sie?«

»Nein, verdammt!« Meine Stimme klang regelrecht empört. »Ich habe bisher nie ein Wort mit ihr gewechselt.«

Man sollte eigentlich meinen, dass die Noblesse ein eingeschworener Haufen war. Aber das stimmte nicht. Zwar verbot der Pacte Loyal, der Gesetzeskodex der Aristokratie, den jedes Haus lange vor meiner Geburt unterzeichnet hatte, gegenseitige Anfeindungen, aber verschiedene Hierarchien innerhalb unserer gesellschaftlichen Ordnung, Neid und Habgier sorgten dafür, dass viele Familien lieber für sich blieben und nur sehr wenige andere Häuser an sich heranließen.

Zu unserem Kreis zählte nur noch das Haus der Illusionisten mit Damien und seinem Vater, dem Duc de Lancrais, der zugleich mein Onkel war.

Früher hatten auch Caspians Familie, allesamt Elementarmagier, und Madeleine de Belmond aus dem Haus der Sirenen zu den engsten Freunden meiner Eltern gehört. Aber sie alle waren inzwischen tot – bis auf Caspian, der irgendwo im Exil verschollen war und zu dem ich seit unserer Kindheit keinen Kontakt mehr hatte.

Nicht, weil ich es so wollte, sondern weil er Paris den Rücken gekehrt hatte.

Ich konnte es ihm nicht verdenken, obwohl ich lange Zeit echt angepisst gewesen war, weil er sich nie gemeldet oder auf meine Nachrichten reagiert hatte.

Inzwischen hoffte ich jedoch, dass er an einem besseren Ort seinen Frieden gefunden hatte. Einem Ort, an dem er nicht den Launen einer sadistischen Fürstenfamilie ausgesetzt war oder ständig auf der Hut sein musste, weil ihm jemand ein Messer in den Rücken rammen könnte. Und ja, das meinte ich durchaus so drastisch, wie es klang, denn inzwischen stellte der Pacte Loyal nichts weiter als ein vergilbtes Blatt Papier mit ein paar verblassten Unterschriften darauf dar. Er mochte einst mit den besten Absichten formuliert worden sein, aber die Fürsten machten schon seit Jahrzehnten ihre eigenen Regeln. Es herrschte eine Diktatur, in der jeder Schwur und jedes Versprechen längst an Bedeutung verloren hatten.

Und niemand wehrte sich.

Aus Angst.

Aus Resignation.

Aus der bitteren Gewissheit heraus, dass jedes Aufbegehren letztlich doch nur mit dem Tod endete.

Es war ein dekadentes Trauerspiel, in dem jeder jedem misstraute, Freundschaften größtenteils aus taktischen Gründen entstanden und Verrat hinter jeder Ecke lauerte.

Mit Éloise de Pierrelac hatte ich aber noch nie etwas zu tun gehabt.

Zwar war ihr Ex-Verlobter Nicolas – ein mäßig begabter Tiermagier und der zukünftige Baron de Jeunne – mit Damien und mir auf das Collège Stanislas gegangen, doch Éloise selbst rangierte sozusagen am unteren Ende der Nahrungskette. Soweit ich wusste, war sie in einem ganz anderen Viertel aufgewachsen, und bis zu dem Frühlingsball, auf dem das Fürstenpaar ihre Täuschung auffliegen ließ, war ich ihr auch nie begegnet. Ohne das ganze Drama um die falsche Rune hätte ich heute nicht mal eine Ahnung, wie sie überhaupt aussah.

Die einzige andere Verbindung, die mir noch einfiel, lief über ihren Großonkel Olivier de Pierrelac. Er hielt im Moment den Baronentitel und wurde deshalb häufiger in den Palais Royal geladen. Mit ihm hatte ich mich schon öfter unterhalten, und Damien vertraute ihm sogar so weit, dass Olivier ihm gelegentlich mit einer Heilrune aushalf, wenn der Prinz mal wieder ausflippte. Aber der Baron sprach nur selten über seine Verwandten und hatte Éloise höchstens mal am Rande erwähnt.

Also, wieso zur Hölle hatte sie mich hier eingebuchtet?

Frustriert rieb ich mir über das Gesicht. Was sich als blöder Fehler erwies, denn sofort schoss ein scharfer Schmerz durch meine rechte Augenhöhle.

Leise zischend betastete ich die Schwellung, die meine Wange zierte und mir bisher noch gar nicht aufgefallen war. »Ich hab keinen Schimmer, was Éloise von mir wollen könnte.« Ich stieß ein bitteres Lachen aus. »Aber eins ist sicher: Ihre Herangehensweise ist echt unter aller Sau. Sie hätte ja auch einfach höflich fragen können, wenn sie meine Hilfe braucht.«

»Wobei sollte sie deine Hilfe brauchen?«, fragte Vivienne zögernd.

»Keine Ahnung.« Ich zuckte mit den Schultern. Nächster Fehler. Meine Rippen pochten. Verdammt. »Vielleicht will sie mich bitten, ein gutes Wort bei ihrem Ex-Verlobten einzulegen, damit er vergisst, dass sie ihn mit dieser dämlichen Rune manipuliert hat. Ich bin mit ihm zur Schule gegangen.«

Zugegeben, das war äußerst weit hergeholt. Aber ein anderer Grund fiel mir nicht ein.

»Diese dämliche Rune war äußerst mächtig«, wandte Vivienne leise ein.

Nachdenklich richtete ich mich auf. »Eigentlich gilt ihr Talent eher als durchschnittlich.«

»Das war, bevor sie sich in Nicolas de Jeunne verliebt und ihre Fähigkeit, neue Runen zu erschaffen, entdeckt hat.«

Heilige Scheiße!

»Sie kann neue Runen erschaffen?«, wiederholte ich ungläubig, denn davon hörte ich gerade zum ersten Mal.

Vivienne räusperte sich leise. »Inzwischen schon.«

Wie zum Teufel war das möglich?

Olivier hatte Damien und mir einmal erklärt, dass es nur eine begrenzte Auswahl an Symbolen gab, die Runenmagier zeichnen konnten, und dass ihre Wirkungsintensität vom Talent des jeweiligen Magiers abhing.

Ich erinnerte mich noch gut daran, wie panisch der Baron beim Frühlingsball gewesen war, als der Fürst ihn gezwungen hatte, die wahre Bedeutung von Nicolas’ vermeintlicher Kraftrune zu enthüllen. Zwar hatte er das Zeichen als Liebesrune identifiziert, aber seine Furcht hatte ich womöglich falsch gedeutet. Immerhin musste er damals schon erkannt haben, dass dies keine gewöhnliche Rune war.

Mein Puls begann in meinen Ohren zu hämmern, während mein Blick über die Wände zuckte. »Könnte Éloise auch eine Rune kreiert haben, die meine Magie unterdrückt?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Vivienne bedauernd. »Möglich wäre es vielleicht.«

Eigentlich war das absolut unvorstellbar. Andererseits gab es in unserer Welt viele Dinge, auf die das zutraf.

Mamans Urgroßvater zum Beispiel war nicht nur in der Lage gewesen, mit den Schatten zu verschmelzen und sie zu formen, er konnte sie sogar verfestigen. Aber soweit ich wusste, war er der Einzige, der es jemals geschafft hatte, die Lames des Ténèbres – die Klingen der Finsternis – zu erzeugen.

Das hieß aber nicht, dass diese Fähigkeit unwiederbringlich verloren war.

Und dasselbe galt vermutlich für Runenmagier. Vielleicht hatte es schon einmal jemanden unter den Pierrelacs gegeben, der aus eigener Kraft neue Runen erschaffen konnte, vielleicht war Éloise auch die Erste. Letztendlich spielte es jedoch keine Rolle.

Wichtig war nur, dass mir diese Theorie zumindest genug Hoffnung verlieh, um nicht die Nerven zu verlieren. Denn wenn es eine Rune in diesem Drecksloch gab, die meine Magie unterdrückte, bedeutete das auch, dass ich sie nicht endgültig verloren hatte.

Obwohl jede Zelle in mir vor Schmerzen aufbrüllte, begann ich, das Mauerwerk nach entsprechenden Symbolen abzusuchen.

Weit kam ich allerdings nicht, weil plötzlich eine Tür quietschte. Schwere Schritte donnerten durch das Verlies, und ich hielt angespannt inne.

»Wer ist das?«, raunte ich Vivienne zu.

Doch ich erhielt keine Antwort.
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Vivienne

Ich rang das Bedürfnis nieder, laut aufzuschluchzen, während ich meinen Rücken an die Wand presste, die an Taegans Zelle grenzte. Nicht weil ich mich vor Baptistes Ankunft oder einer weiteren quälenden Rune fürchtete, sondern weil ich wusste, warum das Fürstenpaar den Schattenmagier hier eingesperrt hatte.

Es war meine Schuld.


Meine Worte hatten ihn zu diesem Schicksal verdammt.

All die Schläge, die Schmerzen, das Leid, der Verlust seiner Magie … Das hatte ich ihm angetan.

Tränen stiegen mir in die Augen, und meine Kehle schnürte sich so heftig zu, dass ich kaum noch atmen konnte. Ich fand keine Worte, um zu beschreiben, wie sehr ich mich selbst in diesem Moment verabscheute.

Wobei … den Mann, der in diesem Moment vor meiner Kerkertür erschien, verabscheute ich eindeutig noch mehr.

»Salut«, sagte Baptiste, während er mich durch die Gitterstäbe hindurch forschend betrachtete. Dann sanken seine breiten Schultern vor Erleichterung herab. »Du siehst schon viel besser aus.«

Na klar, die aufgeplatzte Lippe, die er mir vor ein paar Tagen verpasst hatte, war sicher kaum noch zu sehen, da mir die Rune des Verfalls ohnehin jede Farbe aus dem Gesicht gezerrt hatte.

Mein Blick sprach offenbar Bände, denn er trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen, bevor er die Tür aufsperrte. »Du wirst oben erwartet. Also mach mir keinen Ärger, ja?«

Sofort stellten sich meine Nackenhaare auf, denn ich wurde in der Regel nur aus dieser Zelle geholt, wenn der Fürst persönlich hier antanzte.

Bisher war das erst zwei Mal der Fall gewesen.

Ob Isadora ihn diesmal begleitete?

Mein Magen verkrampfte sich, und kurz spielte ich mit dem Gedanken, eine Ausrede zu erfinden, um dem folgenden Gespräch zu entgehen. Aber selbst wenn ich halbtot gewesen wäre, hätte Baptiste es nicht gewagt, ohne mich vor das Fürstenpaar zu treten. Also sparte ich mir die Mühe, rutschte kraftlos von meiner Pritsche und lief auf wackligen Beinen durch die Zelle.

Ich hatte die Tür fast erreicht, da erklang neben uns ein lautes Scheppern.

»Hey, Arschloch«, rief Taegan und trat erneut gegen seine Tür. »Lass mich sofort hier raus!«

Der Söldner grunzte überrascht, weil er anscheinend nicht damit gerechnet hatte, dass mein Zellennachbar inzwischen wieder auf den Beinen war. Er lehnte sich ein Stück zurück und grinste dann schadenfroh. »Schon auf? Ich hätte gewettet, dass du frühstens morgen aus deinem Schönheitsschlaf erwachst.«

»Du sollst mich hier rauslassen«, wiederholte Taegan mit einer Stimme, die dunkler war als der schwärzeste Schatten.

Eine Gänsehaut rieselte mein Rückgrat hinab, aber Baptiste blieb unbeeindruckt. Er warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Vergiss es, Ombreux.«

Offenbar fuhr er voll auf Spitznamen ab.

»Ich will mit Éloise sprechen«, knurrte Taegan. »Sofort.«

Unser Wächter schnaubte. »Mich interessiert einen Scheiß, was du willst.«

Wieder ein Scheppern. »Hast du eine Ahnung, wer ich bin?«

»Niemand, der mir gefährlich werden könnte«, gab Baptiste voller Überzeugung zurück. »Und jetzt hör auf, hier so ein Theater zu veranstalten. Sonst sorge ich dafür, dass du still bist.«

»Na, dann komm«, forderte Taegan ihn heraus.

Wahrscheinlich hoffte er, dass Baptiste seine Zelle öffnete und sich in einen Kampf verwickeln ließ. Aber man brauchte keine seherischen Fähigkeiten, um vorherzusagen, wie das ausgehen würde.

Taegan war verletzt, geschwächt und dehydriert. Und ohne Magie. Seine Chancen, den muskelbepackten Söldner zu überwältigen, standen bei null.

Das war auch Baptiste klar, denn ein unheilvolles Glitzern erschien in seinen Augen, während er sich zu seiner vollen Größe aufrichtete.

Beherzt machte ich einen Schritt auf ihn zu. »Wir sollten meinen Besuch nicht warten lassen.«

Meine Bemerkung reichte zum Glück aus, um ihn von Taegan abzulenken. Aber meine Erleichterung währte nur kurz.

Er grinste. »Später.«

»Jetzt«, zischte Taegan.

Ich wusste nicht, ob er mutig oder dumm war. Aber auf jeden Fall klang er verdammt wütend.

Baptiste winkte ab, bevor er meine Zellentür aufzog und wartete, bis ich hindurchgetreten war.

Ganz kurz überkam mich das Bedürfnis, mich zu Taegan umzudrehen und ihn durch die Eisenstäbe anzuschauen. Nicht, um zu überprüfen, ob er wirklich so unfassbar attraktiv war wie auf den Fotos, die ich bereits von ihm gesehen hatte, sondern weil ich wissen wollte, ob dieses seltsame Prickeln, das plötzlich meinen Nacken hinaufkroch, von ihm ausging.

Aber ich war zu feige. Deshalb zog ich die Schultern hoch und huschte an Baptiste vorbei in Richtung der schmalen Steintreppe, die sich am Ende des kargen Gangs befand. Meine Beine zitterten, als ich die unregelmäßigen Stufen erklomm, und je weiter ich mich von meiner Zelle entfernte, umso nervöser wurde ich.

Seit ich hierher verschleppt worden war, hatte ich Fürstin Isadora nicht mehr gesehen, und ich konnte nicht gerade behaupten, dass ich darüber besonders unglücklich wäre. Denn sie war noch viel bösartiger als der Fürst, obwohl der mir auch noch mehr als genug Angst einjagte. Ich hatte gelernt, sie zu verbergen. Aber sie war immer da, ebenso wie meine unberechenbare Magie, die mich zwang, das Schicksal anderer zu formen und Unschuldige zu verurteilen.

Oben an der Treppe warteten zwei mit Dolchen bewaffnete Männer in schwarzer Kleidung. Ich nahm an, dass dies ebenfalls Söldner von Éloise waren, denn die Gardisten, die Gaspard in der Regel begleiteten, trugen weiße Uniformen.

Ein blonder Mann, über dessen Gesicht sich eine längliche Narbe zog, schob die schwere Holztür auf. Er schaute zu Boden. Nicht aus Scham, weil eine wehrlose Frau in einem zerrissenen, blutbesudelten Kleid vor ihm stand und er nichts unternahm, um ihr zu helfen, sondern weil er meine Teufelsaugen fürchtete.

Das taten sie alle.

Und sie hatten vollkommen recht damit. Man musste sich nur mal anschauen, wie viel Leid ich über die Mourreaus, Taegan und so viele andere gebracht hatte …

Meine nackten Füße betraten einen weichen rot gemusterten Läufer, der nach mehreren Abbiegungen in eine imposante Halle führte. Sie war mit riesigen Landschaftsgemälden und edlen Designermöbeln ausgestattet und wirkte eher wie ein Foyer in einem Luxushotel als ein privater Eingangsbereich.

Rechts stand eine gewaltige, doppelflügelige Tür sperrangelweit offen, und ich erspähte die Brücke, die über den breiten Burggraben führte, und die bewaldete Atlantikküste im himmelblauen Horizont.

Oh, süße Freiheit. So nah und doch so fern.

»Komm nicht schon wieder auf dumme Ideen, Sorcière«, murmelte Baptiste, der direkt neben mir lief und dem mein sehnsüchtiger Blick nicht entgangen war.

Meine Wangen begannen zu brennen, weil ich beim letzten Mal gerade bis zur Tür gekommen war, bis die Männer mich wieder gepackt und gefesselt hatten.

Bis heute wusste ich nicht, was schlimmer gewesen war: in Seile gezurrt vollkommen hilflos vor dem Fürsten stehen zu müssen oder die Schmerzen, die die Schürfwunden verursacht hatten. Beides wollte ich nicht noch einmal erleben.

Also rang ich das Bedürfnis, einen weiteren Sprint zu wagen, nieder und schaute wieder geradeaus. »Ich wünsche, dass du diesen beleidigenden Spitznamen unterlässt.«

Baptiste lachte schnaubend. »Und ich wünsche, zum Chevalier de Pierrelac ernannt zu werden, Sorcière. Aber wir kriegen wohl nicht immer das, was wir wollen.«

Chevalier? Das war sein Ziel?

Ich ging jede Wette ein, dass Éloise ihn eher mit der Rune des Verfalls ehren würde, als den Fürsten zu bitten, ihn in den Adelsstand zu erheben. Aber trotzdem könnten mir seine Ambitionen in die Karten spielen. Schließlich wollte ich um jeden Preis vermeiden, dass Taegan durch diesen dämlichen Spitznamen Verdacht hinsichtlich meiner Fähigkeiten schöpfte.

»Der Fürst legt Wert auf meinen Rat«, sagte ich so leise, dass unsere Begleiter mich nicht hörten. »Das solltest du bedenken.«

Im Augenwinkel bemerkte ich, wie sich Baptiste bei meinen Worten merklich anspannte. Aber er sprach kein Wort mehr, sondern führte mich in einen Salon, der in dekadentem Luxus erstrahlte. An den Wänden hingen gewaltige, mit Gold gerahmte Spiegel, die den Salon noch größer wirken ließen. Schwere indigoblaue Samtvorhänge umrahmten die hohen Fenster, durch die das Sonnenlicht auf die kunstvoll verzierten Möbel fiel. Die Tische und Kommoden bestanden aus dunklem Mahagoni, während Sessel und Sofas mit tiefblauem Samt bezogen waren.

Auf dem größten Sessel, einem Thron am ähnlichsten, saß Fürst Gaspard und ließ sich von Éloise soeben ein Glas Weißwein servieren. Wie üblich trug er einen Anzug mit goldenen Ornamenten, der so kitschig war, dass er den überladenen Deckengemälden über unseren Köpfen Konkurrenz machte.

Im Gegenzug dazu mutete das Outfit der Runenmagierin, bestehend aus einem blütenweißen Etuikleid und weißen Pumps, regelrecht schlicht an. Zumindest wenn man den tiefen Ausschnitt ignorierte, der lediglich durch ein Goldkettchen zusammengehalten wurde. Ihr dunkelblondes Haar fiel ihr in sanften Wellen bis auf die Schultern, und auch ihr Make-up wirkte heute etwas dezenter als bei unserer letzten Begegnung. Nur die Bösartigkeit in ihren eisblauen Augen war geblieben.

Immerhin war die Fürstin nicht in Sicht.

Gaspard lächelte, sobald er mich bemerkte. Man hätte seinen Gesichtsausdruck für freundlich und wohlwollend halten können. Aber mich täuschte er längst nicht mehr. Mit einer gönnerhaften Geste winkte er mich heran. »Tritt näher, Seherin.«

Reichlich widerwillig ging ich auf ihn zu und verbeugte mich. »Mein Fürst.«

Sein Blick wanderte abschätzig über meinen ausgezehrten, schmutzigen Körper, der dank meines zerrissenen Kleides deutlich zu erkennen war. Aber da waren weder Mitleid noch Schuldgefühle in seiner Miene zu erkennen. Mein Elend war ihm vollkommen schnuppe. Auch meine zweifarbigen Augen flößten ihm kein Unbehagen ein. Er blieb vollkommen ungerührt. »Setz dich.«

Ich biss die Zähne zusammen, bevor ich seinem Befehl Folge leistete und auf einem der Sofas Platz nahm. Dabei versuchte ich, so viel wie möglich meiner blassen Haut zu bedecken.

Unterdessen nippte der Fürst an seinem Wein. Er schien die angespannte Stille in dem Salon voll auszukosten, während die Männer eilig davonhuschten.

Éloise musterte mich kühl, in ihren Augen die unmissverständliche Warnung, kein einziges Wort über die Rune des Verfalls zu verlieren.

»Nun«, sagte Gaspard, sobald wir allein waren. Er lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Neue Erkenntnisse, von denen ich wissen sollte?«

Mir brach der Schweiß aus, denn ich hatte während meines körperlichen Verfalls durchaus einige neue Dinge gesehen. Dinge, die ich nicht vollumfänglich verstand. Aber dennoch erinnerte ich mich noch gut an die einzelnen Bilder und an eine sonderbare Melodie, die sie begleitet hatte.

Ich wusste, dass Caspian de Mourreau in den meisten meiner Visionen eine zentrale Rolle spielte, und das schien auch diesmal der Fall gewesen zu sein. Aber wofür Maske und Gift standen oder welcher Bund zerriss, konnte ich nur raten. Außerdem war ich mir nicht sicher, ob es eine Verbindung zwischen Caspian und dem Mann aus der Finsternis gab, der in letzter Zeit wieder und wieder auftauchte.

Die Krone hingegen war nicht schwer zu deuten. Sie war mir bereits in verschiedenen Visionen begegnet, aber es war nie eindeutig, was mit ihr passierte. Meistens blendete sie mich mit ihrem Glanz, einmal war sie auch von Schatten verschlungen worden.

Meine Kehle schnürte sich zu. Der Fürst wartete immer noch auf eine Antwort, weil er hoffte, dass Taegans Gefangennahme Konsequenzen nach sich zog, die sich auf die ein oder andere Weise auch in meinen Visionen spiegelten. Aber ich hatte keine Antwort. »Als ich von einer Rebellion sprach, die sich in den Schatten erhebt, hatte ich nicht explizit Taegan de Velliers gemeint.«

Gaspard zuckte mit den Schultern. »Er ist ein Schattenmagier und er hegt einen Groll gegen mein Haus. Insofern ist er der wahrscheinlichste Kandidat.«

Ich blinzelte, weil mich diese Information ehrlich überraschte. Eigentlich hatte ich angenommen, der zukünftige Marquis de Velliers hätte ein gutes Verhältnis zur Fürstenfamilie. Schließlich war er meines Wissens ein Stammgast im Palais Royal. »Das hat er offen zugegeben?«

»Selbstverständlich nicht«, erwiderte der Fürst, bevor sich seine Mundwinkel zu einem grimmigen Lächeln hoben. »Aber ich weiß von einer kleinen Feierlichkeit, die der Prinz unlängst im Petit Trianon veranstaltet hat und bei welcher der junge Schattenmagier ebenfalls anwesend war. Es scheint, als hätte mein Sohn dabei ein wenig über die Stränge geschlagen …«

Er ging nicht näher ins Detail. Aber das war auch nicht nötig. Selbst ich kannte die Gerüchte über die Sexpartys, die Prinz Armand regelmäßig im Lustschloss von Versailles ausrichtete. Nur wenige erhielten eine Einladung dazu, und noch weniger kehrten unversehrt zurück.

»Mir ist zu Ohren gekommen, dass Velliers außer sich vor Wut war«, fuhr der Fürst in spöttischem Tonfall fort. »Er wollte sogar Vergeltung üben, um sich von der Tyrannei unseres Hauses zu befreien.«

Bei seinen Worten erinnerte ich mich schlagartig an eine Vision, die ich schon vor Wochen gehabt hatte …

Zarte Hände legen sich auf den violett verfärbten, zerschundenen Leib eines muskulösen Mannes, und seine Wunden beginnen zu heilen, als die Aristokratin ihre Magie wirkt. Ihr Flüstern ist eindringlich: »Du darfst dich nicht mit Armand anlegen. Lass die Sache auf sich beruhen. Alles andere bringt nur Unglück.«

Die Hände weichen, die Stimme wird hart: »Dieser Mann hat nichts Gutes im Sinn, mein Fürst. Er sprach von Tyrannei und dem Sturz Eures Hauses, indem er sich mit anderen Häusern verbündet.«

Die Augen des Fürsten werden schwarz.

Wie die Schatten, die ihn bedrohen.

Damals hatte ich nicht verstanden, was die Szene bedeuten könnte. Jetzt begriff ich, dass ich seinen verletzten Oberkörper gesehen und die Worte einer Heilerin vernommen hatte. Offenbar hatte Taegan ihr vertraut, doch sie hatte ihn an den Fürsten verraten, wodurch es mir praktisch unmöglich war, sein Schicksal abzuwenden.

Merde!

Der Fürst nagelte mich mit seinem Blick fest. »Jetzt sag mir, Seherin: Hat sich ein neuer Weg offenbart, seit ich den Schattenmagier in meiner Gewalt habe?«
...
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